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Buchbesprechungen

V. C.Medvei, A History of Endocrinology. MTP Limited, Lancaster 1982,

XVIII + 913 p., 80 fig. $49.95.
Eine 900 Seiten füllende Geschichte der Endokrinologie, verfaßt von einem
anerkannten Endokrinologen, das kann wohl als ein Ereignis in der
medizingeschichtlichen Historiographie bezeichnet werden. Das Buch besteht aus
500 Seiten Geschichte (von der Prähistorie bis zur Pille) im engeren Sinn,
weitere 150 Seiten bringen "present trends and outlook for the future". Dann
150 Seiten Biographien bedeutender Endokrinologen. Und 32 Seiten
chronologische Tafeln, ein gutes Resume dessen, was vorher berichtet wird über
die Nebennieren, Rinde wie Mark, von Addison oder Oliver und Schaefer zu
Cortison. Ferner über Anorexia nervosa, Vorderlappen der Hypophyse von
Fritzsche bis Evans und Cho Hao Li und Hinterlappen. Die Kapitel über
Gehirn von Claude Bernards Zuckerstich bis zu den Endomorphinen und
Enkephalinen der siebziger Jahre, den Hypothalamus und die Neuroendo-

krinologie von O. Loewi, Cannon, Roussy usw. sind dem Autor wohl zur Zeit
das Wichtigste an der Endokrinologie. Doch gibt es natürlich auch Kapitel
über Ovarien, Hoden, Pancreas, Schilddrüse und Nebenschilddrüse. Eine
erdrückende und bewundernswerte Fülle von Tatsachen wird vor uns
ausgebreitet. Trotz aller Anerkennung des enormen Fleißes und der
Sachkenntnis des Verfassers kann man aber doch nicht ausschließlich mit
Begeisterung von dem Buch sprechen.

Die ersten hundert Seiten sind eine Kompilation von Kompilationen. Ab
18. Jahrhundert steht der Autor aber überwiegend auf eigenen Füßen. Daß

er auch die Irrtümer der Großen berichtet, ist ein positiver Aspekt. Der
Grundfehler des Buches ist seine Unausgeglichenheit. Eine Geschichte, die

zu einem Viertel aus nicht distanzierter Gegenwart besteht, ist nur bedingt
eine Geschichte. Während man sehr vieles erfährt, was nicht zur Sache

gehört, vermißt man manch anderes. Der Höhepunkt dieser Untugend wird
im biographischen Teil erreicht, wo z. B. Cho Hao Li, Vassale, Pincus fehlen
und Brown-Sequard oder Aschner sich mit einer halben Seite begnügen
müssen, während eine geltungssüchtige Hysterikerin, Marie Carmichael

Stopes, deren fünf erhält. Karl Sudhoff wird hier übrigens mit Recht

bescheinigt, daß er ein großer Medizinhistoriker war. Er wird aber auch

gepriesen dafür, daß er bescheiden, freundlich und gütig war. Als Augen-
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zeuge kann ich beschwören, daß er keine dieser drei Eigenschaften zeigte (ein
anderer Augenzeuge, W. Pagel, wäre in London telefonisch erreichbar

gewesen, um dem Autor dasselbe zu sagen). Wegen der Unausgeglichenheit,
die sich auch in der Unfähigkeit des Verfassers zeigt, chronologisch bei der
Stange zu bleiben, und der Überladenheit mit Namen, ist die Lektüre des

Buches oft so mühsam wie die eines Telefonbuches. Nun, wir müssen froh
sein, daß wir wenigstens dieses Buch über ein enorm wichtiges und sehr

wenig bearbeitetes Gebiet haben. Als Nachschlagewerk wird es zweifellos

gute Dienste leisten. Erwin H. Ackerknecht

Arthur E. Imhof, Die gewonnenen Jahre. Von der Zunahme unserer Lebensspanne

seit 300 Jahren oder von der Notwendigkeit einer neuen Einstellung
zu Leben und Sterben. Beck, München 1981, 279 Seiten, 66 Graphiken.

Die Lebenserwartung bei Geburt hat sich bekanntlich zwischen 1810 und
1975 mehr als verdoppelt (von 35 auf 75). Der mit Recht hochgeschätzte
«Quantohistoriker» Arthur Imhof, ein Schweizer, der Professor an der
Freien Universität Berlin ist, zeigt in diesem Buch, wie es dahin gekommen
ist. Der Text wird durch 66 sehr wirkungsvolle Graphiken ergänzt. Die
Kirchenbuchforschung von Imhof und seinem Team wird teilweise herangezogen.

Der historischen Entwicklung der Ungleichheit von Gesundheit,
Krankheit und Tod wird nachgegangen auf dem Gebiet des Alters, von Stadt
und Land, Beruf, Zivilstand und Geschlecht. Besonders aktuell sind hier die
weibliche Übersterblichkeit im 19. Jahrhundert (wie Imhof zeigt, nicht in
erster Linie dem puerperium geschuldet) und die männliche Übersterblichkeit

im 20. Jahrhundert. Die gewonnenen Jahre haben nicht nur eine frühere
Menarche, eine spätere Menopause, längere Ehedauer und Witwenschaft,
sondern etwas Neues, die «nachelterliche Gefährtenschaft» (Eltern leben
noch Jahrzehnte nach dem Fortgehen des jüngsten Kindes zusammen)
gebracht. Eine Frau hatte vor 200 Jahren bei ihrer letzten Geburt % ihres
Lebens hinter sich, heute hat sie Vs vor sich. Man mag quantitativ
bezweifeln, ob über 5 Millionen verheirateter Frauen über 45 in Deutschland
«ohne konkrete sinnvolle Tätigkeit» leben. Aber das Problem existiert echt.

Der Autor geht natürlich auch den Wandlungen im Krankheits- und
Todesursachenspektrum nach und der damit zusammenhängenden Überalterung.

(Ich würde den Ausdruck «Veralterung» vorziehen, da Überalterung
für viele ein Werturteil enthält.) Die Überalterung hat ein enormes Wachstum

des Gesundheitswesens mit sich gebracht und zur «Schlauchmedizin»
geführt, zu der der Autor erfreulicherweise nicht die zur Zeit modischen
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«Kommentare» produziert. Er nimmt eine Beruhigung der Bevölkerungsexplosion,

die sich ja auch hei uns beruhigt hat, in der 3. Welt an. Die Frage
sei nur, ob dies noch rechtzeitig geschehe. Die Ys des Buchs füllende
Bibliographie bringt fast nur Publikationen aus den letzten 15 Jahren, dafür
viel Zweitrangiges, das man entbehren könnte. Die «neuen Einstellungen»
sind nur indirekt angedeutet.

Dies ist eine sehr lebendige, empfehlenswerte Einführung in ein
fundamentales Problem, gestützt in erster Linie auf deutsches, skandinavisches
und französisches Material. Erwin H. Ackerknecht

Juan Jose Barcia Goayanes, Onomatologia Anatomica Nova. Historia del

Lenguaje Anatomico, Bd.IY. Fossa cubitalis —Ligamentum Talofibulare
Posterius. Universidad de Valencia 1982. 456 Seiten.

In Gesnerus Vol. 38 (1981), p. 371, habe ich auf Bd. III dieser außerordentlich

lobenswerten Geschichte der anatomischen Nomenklatur aufmerksam
gemacht. Erfreulicherweise ist jetzt Bd. IV erschienen, der seiner Vorgänger
würdig ist. Erwin H. Ackerknecht

Arnold Bauer, Rudolf Virchow, der politische Arzt. Stapp-Verlag, Berlin
1982. 131 Seiten, 27 Abbildungen.

Dieses kleine Buch behandelt Virchows Jugend, sein Studium in Berlin,
seine erste Professur in Würzburg, sein Wirken in Berlin im Stadtparlament,
Landtag, Reichstag und als akademischer Lehrer, seine eigene Lebensbilanz.

Der eigentliche Politiker wird nicht sehr plastisch. Adäquat wird
eigentlich nur der Kommunalpolitiker und Sozialmediziner behandelt
(obwohl auch hier Wichtiges wie seine Krankenhausbemühungen fehlt).
Auch wird sehr viel Persönliches berichtet, wofür die Hauptquelle allerdings
der als solche problematische C. L. Schleich ist. Es ist bei einer Gestalt wie
Rudolf Virchow fast unmöglich, ein uninteressantes Buch zu verfassen.
Diesen Vorwurfkann man auch dem Bauersehen nicht machen. Es ist flüssig
geschrieben, aber ziemlich schlampig. Die erste deutsche Naturforscherversammlung

fand 1832, nicht 1871 statt; der Anthropologie-Kongreß von
1869 war in Paris und nicht in Innsbruck; Diepgen hieß nicht Diepken, usw.
Die einzige im Literaturverzeichnis erwähnte Virchow-Biographie ist die des

DDR-Ministerialbürokraten Winter. Erwin H. Ackerknecht

Gesine Asmus (Hg.), Hinterhof, Keller und Mansarde. Einblicke in Berliner
Wohnungselend 1901-1920. Rowohlt Taschenbuch, Reinbeck 1982, 175

Illustrationen, 300 Seiten.
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Zwischen 1901 und 1920 ließ die Berliner Ortskrankenkasse für den
Gewerbebetrieb der Kaufleute, Handelsleute und Apotheker (Geschäftsführer
Alb. Kohn) im Zuge einer Enquete über die Wohnverhältnisse ihrer Mitglieder

175 solcher Wohnungen fotografieren. Diese 175 sehr eindrucksvollen
Fotos bilden den Kern des Buches. Ich kann ihre Authenzität bestätigen,
denn ich habe selbst noch als Student und Assistent (1924—1930) in solchen
abscheulichen Mietskasernen in Berlin, Kiel und Leipzig gewohnt. Die

Herausgeberin G.Asmus, eine Kunsthistorikerin, analysiert die Bilder
kompetent als Dokumente der Fotografie. Rosmarie Beier, Doktorandin an
der TU Berlin, versucht mit Geschick den Alltag der Bewohner dieser
Wohnhöhlen zu rekonstruieren. Daß sie ihre Ausführungen mit einer
modischen Verbeugung vor der Hausbesetzerbewegung schließt, ist in
Anbetracht ihrer sonstigen Wissenschaftlichkeit bedauerlich. Florian Tennstedt

und Chr. Sachsse (Kassel) (unseren Lesern bereits als Historiker der

Sozialpolitik früher vorgestellt) geben in sachlicher und materialreicher
Form den Hintergrund der Enquete, d.h. die Entstehung der Kassen im
allgemeinen, das Verhältnis der Sozialdemokratie zu denselben, die Arbeit
von Albert Kohn und seiner Ortskrankenkasse, die Entwicklung des

Wohnungsproblemes und der Wohnungsenqueten. Der einleitende Artikel
von Hartmut Diessenbacher (Sozialpädagoge, Universität Bremen) enthält
eine Menge Tatsachen über Industrialisierung und Landflucht, die aber vor
allem der Propaganda dienen sollen. Diessenbacher verurteilt im Grunde die

Schwenkung der Sozialdemokratie zur staatlichen Kasse. In gut altmarxistischer

Mythologie ist ihm auch noch immer die Arbeitskraft des (allmählich

verschwindenden) Handarbeiters die einzige Quelle des Reichtums. Daß
Bismarcks Sozialpolitik der Nächstenliebe entsprang, hat wohl auch vor
Professor Diessenbacher niemand angenommen. Seine schnoddrigen
Ausführungen zur Privatwohlfahrt basieren auf der Marx-Nietzsche-Freud-
«Hinterfragung», die keine uneigennützige Regung der Menschheit mehr
zuläßt.

Was Professor D.s Meister Marx betrifft, so war er allerdings wirklich
unsentimental, indem er z.B. seinen unehelichen Sohn Demuth Fabrikarbeiter

werden ließ. Es ist nicht überraschend, daß Professor D. mit einem
Lob der Alternativbewegung endet. Es ist merkwürdig, daß sich keiner der
Bildkommentatoren mit einem der eindrucksvollsten Phänomene, dem

Kinderreichtum der Mieter, beschäftigt.
Es besteht wohl kein Zweifel, daß das interessante Büchlein von manchen

als antikapitalistische Propaganda gedacht war (es ist ja auch bei Rowohlt
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erschienen). Für den logisch Denkenden hat es eher den gegenteiligen Effekt.
Denn es wäre heute unmöglich, diese Serie sogar in Westberlin zu produzieren,

während dies unschwer in dem seit 65 Jahren vom arbeiterbefreienden
Sozialismus beherrschten Moskau möglich wäre - wenn solch Fotografieren
dort nicht verboten wäre. Erwin H. Ackerknecht

R.Klaus Müller, Bo Holmstedt, Karlheinz Löhs (Hg.)., Der Toxikologe
Louis Lewin. Institut für gerichtliche Medizin, Leipzig 1981, 107 Seiten,
23 Abbildungen.

Dieser kleine, aber substantielle Band enthält acht Vorträge, welche auf
einem Gedenksymposium zu Ehren des 50. Todestages von Louis Lewin in
Berlin 1981 dargeboten wurden. Die Vorträge von Bo Holmstedt (wann
erscheint endlich die Lewin-Biographie dieses einmaligen Lewin-Kenners?),
R. Klaus Müller und Ina Wagner sowie E. Leibnitz beschäftigen sich mit der
Gestalt des großen Toxikologen. Fünfweitere Vorträge sind Einzelaspekten
gewidmet: K. H. Löhs und Brigitte Stenzel «Louis Lewin und die Problematik

der Gifte im Militärwesen», P. Lange «Zur Entwicklung des Giftbegriffes
seit Lewin», D.Panko «Zur Charakterisierung der Toxikologie des Kohlenoxyds

durch Louis Lewin», H.P. Klöking «Giftpflanzen bei Louis Lewin»
und W. D. Wiezorek «Louis Lewin und die Fantastika». Auch diese Vorträge
haben ein ausgezeichnetes Niveau. 15 Illustrationen und eine Lewin-Bibliographie

von 265 Nummern runden diese empfehlenswerte Publikation ab.
Erwin H. Ackerknecht

Johannes Dryander, Vom Eymser Bade, was natur es in im hat, wie man sich
darin halten soll, auch zu was Kranckheit es gebraucht soll werden (1535).
Einführung von Irmgard Müller. Basilisken-Druck 5. Marburg 1981. 60

Seiten.
Dieses ansprechende Büchlein besteht zur Hälfte aus einem Faksimiledruck
der ersten deutschen Badebroschüre (1535) und zur anderen Hälfte aus einer
sehr kompetenten Einleitung von Frau Prof. Irmgard Müller. Dryander
(Eichmann), einer der bekannteren Renaissance-Anatomen hat dieses

Schriftlein seinem Arbeitgeber, dem Erzbischof von Trier, gewidmet. Nach
einer kurzen «naturwissenschaftlichen» Einführung (leicht alchemistisch
und astrologisch) wird recht nüchtern auseinandergesetzt, wie man sich in
Bad Ems verhalten soll, damit es helfe, und bei welchen Krankheiten Bad
Ems hilft (die Bronchialerkrankungen sind noch nicht auf der Liste). Es wird
auch erwähnt, daß Bäder häufig per accidens, d.h. psychologisch, helfen.
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Drei Dinge soll man nicht tun: bis zum Ausschlag baden, zu viel essen und
trinken, und das Wasser transportieren, weil es dann seine Kraft verliert.
Wohl in erster Linie ein hübscher Geschenkhand. Erwin H. Ackerknecht

W.F. Bynum und V. Nutton, Theories of Fever from Antiquity to the

Enlightenment. Medical History. Supplement Nr. 1 London Wellcome
Inst. History of Medicine 1981. IX + 154p. Copies of this supplement are
available at £ 6.00 from Science History Publications, Halfpenny Furze,
Mill Lane, Chalfont St. Giles, Bucks HP 8 4 NR.

Dies ist der erste Band einer Supplement-Serie zu «Medical History». Zu
dieser Neueinrichtung kann man die Londoner Kollegen nur beglückwünschen.

Es handelt sich um die Wiedergabe eines Symposiums. Ich betrachte
Symposien, im Unterschied zu Verlegern und Herausgebern, mit Bedauern,
weil es besser wäre, wenn Einzelautoren Bücher schrieben, anstelle dieser

zwangläufig fragmentarischen Gebilde. Dieses Symposium ist aber von so

hohem Durchschnittsniveau, daß ich ihm meine Achtung und Sympathie
nicht versagen kann.

Wesley D. Smith rekonstruiert, vorzugsweise aus «Epidemien» 5 und 7,
die hippokratische Fiebertheorie, welche so lange das Feld behaupten sollte.
Iain M.Lonie zeigt, daß im 16. Jahrhundert noch immer jenes hippokra-
tisch-galenisch-avicennische Gemisch in der Fiebertheorie dominant war,
selbst bei teilweisen Neuerern wie Fernel oder Cesalpino. Am radikalsten war
die Abkehr wohl bei dem wenig erinnerten Gomez Pereira. Der Höhepunkt
des Bändchens ist wohl die ausgezeichnete Studie von Don G. Bates über
Thomas Willis und die Theoretiker des 17. Jahrhunderts. Willis, der Che-

miater, ging nun über Fernel hinaus. Bates versucht auch eine Sozialanalyse
von Willis Motiven. Andrew Cunningham berichtet über eine etwas provinzielle

Diskussion zwischen A. Brown, einem Vertreter Sydenhamscher Ideen
und Pitcairn, welcher die Newtonsche Orientierung vertritt. Johanna Geyer-
Kordesch schreibt über Fiebertheorien in Deutschland und Holland
zwischen 1680 und 1730. Es ist ein Unikum in einer englischen Publikation und
sehr zu begrüßen, daß einmal nicht ausschließlich englischsprachliche
Autoren berücksichtigt werden. Frau Geyer-Kordesch beschreibt die Kreise

um Bontekoe und Stahl. In ihrer Begeisterung für Stahl geht sie wohl zu

weit, wenn sie ihm klinische Fähigkeiten zuschreibt, deren Beurteilung ihr
nach Natur der Sache kaum möglich sein dürfte. Dale C.Smith beschreibt
dann die Entwicklung des Typhus-Begriffes in der Mitte des 18. Jahrhunderts,

anhand vor allen Dingen der Schriften von Huxham, Langrist,
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J. Barker, Cullen und anderen. Der Band endet mit einer ganz ausgezeichneten

Analyse von Cullens Fiebertheorien im Zusammenhang mit seinem
Gesamtwerk durch den Herausgeber W. F. Bynum.

Die historische Bedeutung des Fiebers in der theoretischen und praktischen

Medizin läßt die Lektüre dieses Buchs recht empfehlenswert erscheinen.

Erwin H. Ackerknecht

Danielle Jacquart, Le Milieu Medical en France du XIF au XV" Siecle.

Publications de la IVe section de l'Ecole pratique des Hautes Etudes,
Serie V No 46. Droz, Geneve 1981. 486 Seiten, 31 Karten, 42 Tafeln.

1979 hat Danielle Jacquart im selben Verlag ein 360 Seiten starkes Suple-
ment zu Wickersheimers klassischem «Dictionnaire biographique des medi-
cins en France au Moyenage» veröffentlicht. Jetzt krönt sie diese gewaltige
Leistung mit einer zahlenmäßigen Analyse der im Dictionnaire und im
Supplement gebotenen Namen. Die Verfasserin ist sich selber klar darüber,
daß in Anbetracht der unvollständigen und unsicheren Basis so eine Analyse
problematisch ist. Herr Prof. Dr. Dr. K. hat sie auch schon in der letzten
Nummer von Sudhoffs Archiv mit erhobenem Zeigefinger auf verschiedene
kleinere Fehler und Auslassungen hingewiesen. Wir sind aber mit der
Autorin doch überzeugt, daß diese Analyse sehr wertvoll ist. Natürlich
erscheint z.B. das Zahlenverhältnis der drei wichtigsten Gruppen: Ärzte,
Chirurgen, Barbiere (57:12:19%) als Kunstprodukt, wenn man zum
Vergleich andere Länder oder spätere, zuverlässigere Zahlenangaben heranzieht.

Das Material stammt eben vor allen Dingen aus Paris und Montpellier,
wo universitätsgebildete Ärzte besonders stark waren. Schon außerhalb

waren ein Teil auch der Ärzte als Lehrlinge ausgebildet. Uber die zwei
anderen Gruppen Empiriker und Frauen, ist überhaupt keine zahlenmäßige
Analyse möglich. Schon Wickersheimer versuchte mit wenig Erfolg Material
über die Hebammen zu beschaffen, in deren Händen in der vorliegenden
Periode immerhin die gesamte Gynäkologie und Kinderheilkunde lagen. Die
Autorin analysiert dann die Ausbildung, d.h. welchen der vier Grade die

Universitätsgebildeten erreichten, die Lehrlingsmodalitäten, usw.
Ausgezeichnete Karten über die Orte der Niederlassung ergeben u. a. eine erstaunliche

Anzahl jüdischer Ärzte in Südfrankreich. Eine ebenso erstaunliche
Anzahl der Arzte war verbunden mit Fürstenhöfen (inkl. Päpste, die ja im
14. Jahrhundert in Avignon saßen). Eine geringere Anzahl war in Spitälern
oder von Stadtverwaltungen angestellt. Charakteristisch fürs Mittelalter ist
natürlich die außerordentlich große Anzahl von Geistlichen unter den
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Ärzten, die ja auch bis Ende unserer Periode dem Zölibat unterworfen
waren. Mais il y a toujours des accommodements avec le ciel. Typisch
mittelalterlich ist auch die starke Beschäftigung der Ärzte mit Astrologie.
Angaben über Familienbeziehungen, Yermögensverhältnisse sind mager,
aber interessant. Die häufige politische Rolle der Ärzte erinnert an Zustände
im heutigen Südamerika usw. Auch die medizinische, wissenschaftliche und
sonstige literarische Produktion der Ärzte wird analysiert. Eine Darstellung
der zahlenmäßigen Entwicklung und regionaler Besonderheiten sowie

professionellen Organisationen schließen den Text ab. Es folgen eine

ausgezeichnete Bibliographie und ein Index sowie ein wertvoller Annex (31

Karten, 42 Tafeln) und weitere Addenda zum Supplement in Gestalt einer

alphabetischen Liste von über 200 Namen. Erstaunlich ist, daß so wenig
Material über die Henker und die Bader vorliegt, die doch zweifellos im
Mittelalter eine wichtige medizinische Rolle gespielt haben.

Alles in allem ein bewundernswertes Buch trotz aller Problematik!
Erwin H. Ackerknecht

Leonard Barkan, Nature's Work of Art: The Human Body as Image of the

World. Yale University Press, New Haven/London 1975.
Barkan stellt sich die Aufgabe, die Geschichte einer einzelnen Metapher, von
ihren Ursprüngen in der primitiven Kosmologie bis zu ihrer Verwendung in
der Dichtung der Renaissance, darzustellen — die Metapher des menschlichen

Körpers. Dabei geht es ihm vor allem um den Körper als Ganzen;
einzelne seiner Teile und die Organe (z.B. Kopf, Herz, Extremitäten)
werden nur insofern berücksichtigt, als sie zu diesem Ganzen beitragen.

Barkan, das sei vorweggenommen, löst seine Aufgabe auf eindrückliche
Weise. Sein Buch beruht auf einer Ph. D.-Dissertation, die an der Yale-
Universität im Fache Englisch eingereicht wurde, und es zeigt die
Charakteristika, die sich oft in solchen Arbeiten finden: Das Thema ist sehr eng
gefaßt; alles, was zu ihm gehört, ist sorgfältig aufgearbeitet und reich belegt.
Wie der Verfasser in seiner Einleitung darlegt, hat er sich vorgenommen,
Gedankengänge, mit denen dies bisher nicht geschehen ist, systematisch
nachzuzeichnen, sie miteinander zu verknüpfen und die so gewonnenen
Erkenntnisse auf die Literatur der Renaissance, vor allem der englischen,
anzuwenden.

Diese Anlage der Studie bringt es mit sich, daß sie auf zwei verschiedene
Arten gelesen werden kann. Sie ist einmal als Beitrag aufzufassen zum

genaueren Verständnis von literarischen Werken: Die letzten zwei Kapitel
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sind Sir Philip Sidneys Astrophil and Stella und Edmund Spensers The Faerie
Queene gewidmet; Werke von andern Autoren, wie Donne, Shakespeare,
Jonson und Marvell, werden in den früheren Kapiteln berücksichtigt.
Barkans Ausführungen sind hier stets sehr anregend, auch wenn er in
einzelnen Fällen der Versuchung erliegt, allzu vieles im Lichte seines

speziellen Interesses zu sehen (vgl. z.B. seine Diskussion von Marvells
Gedicht "Upon Appleton House").

Vor allem aber ist die Lektüre von Barkans Buch lohnend als die
Geschichte einer in der westlichen Kultur zentralen Metapher. Die ersten
drei Kapitel geben einen Überblick von Piatons Timaios bis zur Renaissance,

einen Überblick, der sich nicht nur durch den Reichtum der
berücksichtigten Quellen, sondern auch durch die Klarheit der Darstellung
auszeichnet. Barkan geht in drei Schritten vor: In einem ersten Kapitel zeigt er,
wie sich das Bild des menschlichen Körpers für den Kosmos entwickelte,
d. h. er beschäftigt sich mit Fragen der Naturphilosophie und -Wissenschaft,
nicht zuletzt natürlich auch mit der Astrologie. Ein weiteres Kapitel
behandelt die Analogien zwischen Körper und Staat, und somit Fragen der

Sozialphilosophie und der Politikwissenschaft. Ein drittes Kapitel schließlich

stellt die Analogien zwischen dem Körper und vom Menschen geschaffenen

Produkten dar, d.h. Fragen der Ästhetik.
Barkans Buch ist somit nicht nur ein nützlicher Beitrag zur Literaturwissenschaft,

sondern auch — und in wohl noch bedeutenderem Maße — zur
Ideengeschichte. Balz Engler

Erna Lesky, Meilensteine der Wiener Medizin. Große Ärzte Österreichs in drei
Jahrhunderten. Verlag Wilhelm Maudrich, Wien/München/Bern 1981.
251 Seiten, zahlreiche Abbildungen. Gebunden DM 140,—.

Von den organisatorischen und bürokratischen Lasten der Institutsführung
befreit, legt uns Erna Lesky dieses hervorragend gestaltete Werk vor,
hervorragend als Bildband wie als historischer Text. Der Titel weckt die
Assoziation einer Straße, auf der bedeutende Forscher, Lehrer, Praktiker
und Organisatoren der Medizin daherkommen und dahingehen und,
eingemeißelt in die Meilensteine am Wegrand, die Erinnerung ihrer Leistungen
hinterlassen. Eine Via triumphalis medicinae Vindobonensis also? Ja und
nein! Die Ärzte, die Frau Lesky uns vorstellt, werden nicht als Heroen,
sondern als Menschen geschildert, ob sie nun weltbekannt geworden und
geblieben sind wie z.B. Semmelweis, Billroth und Freud, oder ob der mit
Wien weniger vertraute Leser sie zum erstenmal kennenlernt. So ist es mir
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etwa mit Karl Nicoladoni ergangen, der vor 100 Jahren als erster Sehnen

verpflanzte und einen verlorenen Daumen durch eine Zehe ersetzte, oder mit
Hermann Franz Müller, der 1898 als Opfer einer Lahor-Infektion an
Lungenpest starb. Doch jene Straße mit den vielen Meilensteinen führt
durch eine Landschaft — Kultur und Zivilisation Wiens mit ihrem Glanz und
ihrem Elend —, und es war Erna Leskys erklärte Absicht, auch diese

Landschaft ins Licht ihrer Darstellungskunst einzubeziehen. Mit ihren
eigenen Worten aus dem Vorwort: «Wir möchten meinen, daß gerade die

Herausarbeitung der gesellschaftlichen und kulturellen Aspekte mit all
ihren Zwischentönen den Typus dieses Buches als eine sozio-kulturelle
Medizingeschichte eigener Art erscheinen lassen möge.»

Demgemäß nimmt das Kapitel «Krankheit und Gesellschaft» — es

behandelt den Zeitraum von 1830 bis 1930 - einen breiten Raum in der Mitte
des Bandes ein und enthält Ergebnisse neuer Quellenforschung der Autorin.
Man erfährt mit Staunen, «daß bereits 1869 der Anteil der weiblichen
Berufstätigen an der Gesamtbevölkerung 31,7 % betrug» (S. 146) — es waren
dies die schlechtestbezahlten Arbeitskräfte. Wie miserabel die Wohnverhältnisse

des Wiener Proletariats waren - der Ausdruck drängt sich hier auf,
obwohl er im Buch nicht vorkommt —, ist überhaupt nicht vorstellbar;
Tuberkulose, Geschlechtskrankheiten und Alkoholismus grassierten in den

dumpfen, überfüllten Räumen. Im Zusammenhang damit sieht Erna Lesky
die Tatsache, daß der erste überhaupt habilitierte Sozialmediziner ein
Wiener Arzt war, Ludwig Teleky (1909). Des weiteren zeigt sie, wie die von
Friedrich Wilhelm Lorinser seit 1843 beobachtete Phosphor-Kiefernekrose
bei Arbeiterinnen der Zündholzindustrie den Anstoß zur Arbeiterschutz-
Gesetzgebung gab. Sie zeichnet den Weg von der geschlossenen Fürsorge -
Spitalbauten und dergleichen — zur offenen, die im «Wiener System» des

Arzt-Politikers Julius Tandler (1869—1936) gipfelte. Tandler, der während
des 1. Weltkrieges den Schritt aus der Anatomie in die Politik tat, war 1920
bis 1934 Stadtrat in Wien (also wohl Sozialdemokrat) und schuf
Mütterberatungsstellen, das städtische Wäschepaket für Neugeborene, Kindergärten,
Spiel- und Sportplätze, Schulzahnkliniken u. a.m., nicht zuletzt Sozialwohnungen.

«Tragisches Schicksal eines großen Österreichers: er, der soviel für
Wien tat, mußte in der Fremde, in Moskau, sterben» (Bildlegende S. 172).
Die Gründe ergeben sich aus dem Kontext.

Die Darstellung, die diesem zentralen Kapitel vorangeht, beginnt mit der
Pest von 1679 und ist zunächst chronologisch gegliedert, umfaßt aber auch
die Entwicklung der Chirurgie und der innern Medizin bis um 1930. Der
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Schlußteil dagegen, der auf «Krankheit und Gesellschaft» folgt, ist den

«Spezialitäten» gewidmet. Während die «Entdeckung des Unbewußten»
(wie Henri Ellenberger es nannte) in Wien schon mit Franz Anton Mesmer

im 18. Jahrhundert begann, kommt im Schlußkapitel des Werkes die

Vielfalt der «Seelenärzte und Hirnanatomen, Nervenärzte und Psychotherapeuten»

zur Sprache, von Ernst von Feuchtersieben bis Sigmund Freud

(Alfred Adler bleibt in dessen Schatten). Eindrücklich ist der Blick in Freuds

Sprechzimmer: im Vordergrund die teppichbelegte Couch, im Hintergrund
Freuds Schreibtisch mit dem siebenarmigen Feuchter auf dem Aufsatz.

Uberhaupt bringen die Bilder, farbig oder schwarzweiß, sehr viel Einmaliges.

Der Hauptteil stammt aus dem Bildarchiv des Wiener Medizinhistorischen

Institutes; seinem Betreuer, Herrn Robert Nedorost, spricht Frau
Fesky ihren besonderen Dank aus.

Erwähnen wir zum Schluß — so vieles muß unerwähnt bleiben —, daß in
diesem großen Panorama der Wiener Medizin natürlich auch die Musik zu
ihrem Recht kommt. Die Freundschaft des Chirurgen Billroth mit Brahms
ist bekannt, weniger hingegen das Verdienst des Internisten Nikolaus von
Jagic um die Gründung des Wiener Ärzteorchesters, «des ersten Ärzteorchesters

der Welt», das in den Jahren vor dem 1. Weltkrieg florierte. «Man erlebt
die Musik nur, wenn man selbst spielt», erklärte der Violinist von Jagic
(S. 138). Das ist traurig für uns Nicht-Musizierende — aber zum Glück doch
nicht ganz wahr. Huldrych M. Koelbing

Die Vorträge des Internationalen Pharmaziehistorischen Kongresses Basel
1979 (13.—17. Juni 1979), hrsg. von Wolfgang-Hagen Hein und Gottfried
Schramm [Veröffentlichungen der Internationalen Gesellschaft für
Geschichte der Pharmazie, NF 50], Wissenschaftliche Verlagsgesellschaft,
Stuttgart 1981. 228 Seiten, illustriert.

Auf die zahlreichen Referate, die am Internationalen Pharmaziehistorischen

Kongreß 1979 in Basel gehalten wurden, kann unmöglich eingegangen
werden. Es waren deren 59, über drei Haupt-Themengebiete verteilt: I.
Beiträge zur Geschichte des Apothekerberufs; II. Beiträge zur Arzneimittelgeschichte;

III. Pharmazie und Kunst, Museologie. Dazu kommen noch zwei

größere Vorträge: der Festvortrag von Prof. Dr. Heinz Sucker, Sandoz,
Basel, womit der Kongreß eröffnet wurde — eine magistral und mit
sympathischer Offenheit vorgebrachte Standortbestimmung für das

pharmaziegeschichtliche Bemühen. Den zweiten größeren Beitrag lieferte Frau Lydia
Mez-Mangold in der feierlichen Sitzung der Internationalen Akademie für
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